
Vorwort.

Seit der Gründung des „ N a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n  
V e r e i n e s  v o n  E l b e r f e l d  u n d  B a r m e n “ im Jahre 1846 hat 
sich ein gewaltiger Umschwung auf dem Gebiete der gesammten 
Naturwissenschaften vollzogen , der auch auf die Ziele und Auf
gaben unseres Vereines umgestaltend einwirken musste. In erster 
Linie ist es zwar nach wie vor seine Aufgabe, die natürlichen 
Verhältnisse der Umgebung, also namentlich des bergischen Landes, 
zu erforschen und so durch Arbeit im Einzelnen und Kleinen zum 
Ganzen beizutragen: mehr aber als früher ist er heutzutage darauf 
hingewiesen, den mächtigen Fortschritten der Gesammtwissenschaft 
seine Aufmerksamkeit zu widmen und zwar so , dass er seinen 
Mitgliedern Gelegenheit bietet, jenen Fortschritten möglichst folgen 
zu können.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass mit der veränderten Me
thode auch der Gesichtskreis unserer Wissenschaft ein weiterer 
geworden ist. Vor allen Dingen ist sie sich ihrer massgebenden 
Stellung bewusst geworden und darf jede Einrede von unberufener 
Seite zurückweisen, wenn sie zu Ergebnissen kommt, die den 
nur durch ihr Alter heiligen Anschauungen widersprechen. Ist 
ihr Endziel doch nur die W ahrheit, soweit es der beschränkten 
Einsicht des Menschen möglich ist, diese zu erkennen. Die W ahr
heit im naturwissenschaftlichen Sinne aber lässt sich nur auf Grund 
von Thatsachen und auf dem W ege des Versuches feststellen; und 
wenn es auch ein mit vielen Mängeln und Lücken behaftetes 
Wissen ist, das sich auf diesem W ege gewinnen lässt, so müssen 
wir uns mit demselben in Demuth bescheiden, statt in die specu- 
lative Richtung der so genannten Naturphilosophie zurückzufallen, 
welche zu Anfang dieses Jahrhunderts — wenigstens in Deutsch
land — mit Vernachlässigung, ja geflissentlicher Verachtung der 
Beobachtungen und Versuche Weltsysteme zu bauen sich anmasste,
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in Wahrheit aber Phantasiegebilde schuf. Oder ist es als etwas 
Anderes zu bezeichnen, wenn H e g e l  philosophisch „beweist", dass 
es nur sieben Planeten gebe, oder wenn er die Fixsterne als eine 
Art von Lichtausschlag, gleichsam als Aetherblattern betrachtet ? 
Eine Philosophie, welche sich nicht auf Naturwissenschaft stützt, 
hat keine Basis und führt zu falschen Schlüssen.

W as mit der neuen Methode schon geleistet worden ist, möge 
in wenigen Zeilen angedeutet werden; unendlich viel mehr bleibt 
noch zu erringen übrig. Hauptzweck bei dieser durchaus nicht 
erschöpfenden, sondern nur Einzelnes hervorhebenden Ueberschau ist 
auf das überaus grosse und anregende Arbeitsmaterial hinzuweisen, 
welches einem Naturwissenschaftlichen Vereine heute zur Ver
fügung steht.*)

Nachdem bereits durch L a m a r k ’s Transmutationstheorie der 
früher allgemein verbreiteten Meinung, die Pflanzen und Thiere 
seien so geschaffen worden, wie wir sie jetzt sehen, entgegen 
getreten war, nachdem G e o f f r o y  S a i n t - H i l a i r e  auf die Ver
schiedenheit und Verwandtschaft der fossilen Formen hingewiesen 
und C. F. v o n  B a e r  neue wichtige Thatsachen zur Entwickelungs
geschichte beigebracht hatte, vollendete D a r w i n  durch Zusammen
fassung aller Erscheinungen den Umschwung der Naturauffassung; 
sein im Jahre 1859 erschienenes Buch über „die Entstehung der 
Arten durch natürliche Zuchtwahl" wird stets einen Markstein in 
der Geschichte der Wissenschaft bilden, wobei nicht nachdrücklich 
genug betont werden kann, dass die „Darwinsche Theorie" an 
sich mit der weiter zurückliegenden Frage, wie das Leben über
haupt zu erklären sei, und den anderen letzten Fragen nichts zu 
thun hat. Der echte Naturforscher masst sich nicht an, in An
gelegenheiten hineinzureden, welche ausserhalb seines Beobachtungs
feldes liegen, ignorirt aber auch alle Einsprüche, die ihm von 
unberufener Seite gemacht werden. Das Naturerkennen hat seine 
Grenzen, die ebenso sorgfältig geachtet werden wollen wie die 
politischen. Man weiss, welche Anfechtungen D a r w i n  s Theorie 
trotz der ihr von Seiten der Palaeontologie und namentlich der

*) V g l .  d ie  v o n  S i r  J o h n  L u b b o c k  b e i  G e le g e n h e it  d e s  fü n fz ig jä h r ig e n  
J u b ilä u m s  d e r  „ B r it is h  A s s o c ia t io n “ g e h a lte n e  F e s t r e d e ; W e d l ,  
A b e r g la u b e  u n d  N a tu r w is s e n s c h a fte n ;  K o  p p ,  G e sc h . d e r  C h e m ie ; 
P  o g g e n d o r f , G e sc h . d e r  P h y s ik  u . s . w .
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Entwickelungslehre zu Theil gewordenen Unterstützung gefunden 
hat; scheut man sich doch nicht, ihr die absurde Meinung unter
zuschieben, als ob aus einem Schafe mit der Zeit ein Ochs, oder 
aus einem Esel ein Pferd werden könne! Auf den wirklichen 
Gedankengang D a r w i n ’s einzugehen ist aus vielen Gründen hier 
nicht der O rt.'

Die Embryologie oder Entwickelungslehre ist ebenfalls eine 
Errungenschaft der letzten Jahrzehnte; denn K. Fr. W o l f s ’s 
berühmte Theoria generationis — 1759 — war längst wieder in Ver
gessenheit gerathen, als P a n  d er  und Ba e r  von Neuem den 
Grund dieser Disciplin legten, die fortan, vornehmlich von Deutschen 
— R a t h k e ,  B i s c h o f s ,  J o h .  M ü l l e r ,  R e i c h e r t ,  Rernak,  
K ö l l i k e r ,  Hi s  und Anderen — gepflegt wurde. Sie lehrt uns 
namentlich, dass die Thiere im embryonalen Zustande nicht mit 
allen Organen von Anfang an vorgebildet seien, sondern sich vom 
Allgemeinen zum Besondern entwickeln. Im Verlaufe der Unter
suchung fand man, dass der Embryo jetzt lebender Arten häufig 
den ausgewachsenen Formen früherer Perioden entspricht. So 
verfolgte H u x l e y  den Stammbaum des Pferdes bis zu dem im 
Miocän vorkommenden Anchitherium. Der embryonale Zustand 
ist somit ein werth volles Hülfsmittel für die Systematik, indem er 
uns in seinen auf einander folgenden Entwickelungsstufen die Ge
schichte der Arten lehrt. Schon 1842 machte S t e e n s t r u p  in 
seinem W erke über den Generationswechsel darauf aufmerksam, 
dass viele Thierarten durch zwei in Gestalt, Bau und Lebensweise 
durchaus verschiedenen Typen vertreten sind. In dem einen finden 
sich gar keine männlichen Individuen und die Fortpflanzung 
geschieht durch Knospenbildung.

Mit den Fortschritten der wissenschaftlichen Systematik hielt 
die Vermehrung der bekannten Thierarten gleichen Schritt: 
während im Jahre 1831 etwa 70 000 Arten, sind jetzt über 
350 000 beschrieben, und sehr viel ist in dieser Beziehung noch 
zu thun; allein das Britische Museum enthält ungefähr 12 000 
unbeschriebene Insekten, ganz abgesehen davon, dass wir von 
der Anatomie und Biologie vieler Arten noch sehr wenig wissen.

Dagegen ist in der Technik der physiologischen Untersuchungen 
ein grosser Fortschritt gemacht worden; man hat nicht nur die 
Mikroskope vervollkommnet, sondern auch gelernt, sie mit grösserem 
Erfolge zu benutzen, indem man ausserordentlich feine Dünnschliffe
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anfertigt und durch Mischung der Untersuchungsgegenstände 
mit anderen Stoffen eine sehr feine Vertheilung derselben 
herbeiführt.

Am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts zeigte Kur t  S p r e n g e l ,  
dass die Insekten bei der Befruchtung der Blüthen durch Ueber - 
tragung des Staubes mitwirken; diese Entdeckung erregte jedoch 
geringe Aufmerksamkeit, bis D a r w i n  sie im Jahre 1862 näher 
beleuchtete. Nach ihm haben D e l p i n o ,  H i l d e b r a n d ,  A x e l l ,  
F r i t z  M ü l l e r ,  namentlich der durch einen zu frühen Tod der 
Wissenschaft entrissene H e r m a n n  M ü l l e r  das Verhältnis 
zwischen Insekten und Blumen eifrig erforscht. Während gewisse 
Blumen für den Besuch gewisser Insekten, welche den Blüthen- 
staub übertragen sollen, besonders günstig gebaut sind, sind sie 
gegen den Besuch anderer schädlicher Insekten geschützt, z. B. 
durch ungenießbare Blätter und Widerhaare, welche besonders 
die Ameisen hindern, den Honig wegzutragen. In anderen 
Fällen können die Blätter sich um ein darauf sitzendes Thier 
Schliessen und so lange zusammenhalten, bis dieses ausgesogen 
ist, dass also derartige Gewächse zum Theil von thierischer 
Nahrung leben.

Wenden wir unsere Blicke dem praktischen Nutzen der Fort
schritte des botanischen Studiums zu, so haften sie zunächst auf 
der B a k t e r i e n  Untersuchung. Man hatte schon seit geraumer Zeit 
gewusst, dass W asser, welches der Luft ausgesetzt wird, nach 
einiger Zeit von kleinen Organismen wimmelt. Allgemein wird 
zugegeben, dass diese wenigstens in den meisten Fällen ihr Dasein 
Sporen verdanken, welche in der Luft umherschweben; wenn man 
diese Sporen nämlich von der Flüssigkeit abschließt, werden sich 
in 99 von 100 Fällen keine W esen entwickeln. Dieses ist von 
P a s t e u r ,  T y n d a l l  und R o b e r t s  bewiesen worden. Die Ur
sache der leichten Eiterung einer Wunde besteht darin, dass die 
Luft Zutritt erhält und eine Menge von Sporen einführt, welche 
eine Art F äu ln is veranlassen. L i s t  er  sann deshalb auf ein 
Mittel, diese Sporen zu todten ohne der Wunde zu schaden, und 
fand, dass eine Karbollösung beiden Anforderungen am besten 
entsprach. Aber auch für die i n n e r e n  Krankheiten ist die Kennt
n is  jener mikroskopischen Organismen von der grössten W ich
tigkeit. Eine grosse Menge von Krankheiten, besonders solche, 
die Gährungsprocesae aufweisen, sind ohne Zweifel auf die Wirkung
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jener Sporen zurückzuführen. Versuche von B u r d o n - S a n d e r s o n ,  
Gr e e nf i e l d ,  K o c h ,  P a s t e u r ,  T o u s s a i n t  und Anderen geben 
Aussicht, dass man in bestimmten Fällen die Sporen wird verändern 
und einimpfen können, um auf diese W eise gegen die betreffenden 
Krankheiten zu schützen.

W enige Zweige der Naturwissenschaften haben im Verlaufe 
der letzten Jahrzehnte so bedeutende Fortschritte gemacht, wie 
diejenigen, welche sich mit den ä l t e s t e n  Z u s t ä n d e n  d e s  
M e n s c h e n g e s c h l e c h t s  befassen, Vor fünfzig Jahren nahm 
man ziemlich allgemein an, dass der Mensch vor etwa 6000 Jahren 
nach dem Verschwinden der ausgestorbenen Thierformen und zu 
einer Zeit, als Europa sich in demselben Zustande, wie in der 
griechisch-römischen Epoche befand, plötzlich auftrat Seitdem 
haben uns L a y a r d ,  R a w l i n s o n ,  B o t t a  u. A. nicht nur die 
uralten assyrischen Königspaläste, sondern auch deren Bibliotheken 
kennen gelehrt. Die Keilschrift ist gedeutet worden, und wir 
können auf den Ziegeln die Berichte über Ereignisse lesen, welche 
im Alten Testamente und von Herodot erzählt werden. Die For
schungen der Aegyptologen haben erwiesen, dass die Pyramiden 
6000 Jahre alt sind; und es liegt auf der Hand, dass das assyrische 
und ägyptische Reich nicht mit einem Schlage zu der Macht, dem 
Reichthume, den gesellschaftlichen Einrichtungen und der Kunst 
gelangen konnten, von denen die aus dem Wüstensande aufge
grabenen Denkmäler beredtes Zeugniss ablegen, ln  Europa sind 
die sogenannten Pfahlbauten der Schweizerischen Seen durch 
K e l l e r ,  M o r l o t ,  T r o y o n ,  D e s o r ,  R ü t i m e y e r ,  H e e r ,  
G r o s s  und Andere genau untersucht worden. Auf dem seichten 
Rande der Seen lagen einst volkreiche Dörfer, welche auf säulen
gestützten Plattformen angelegt waren, wie heutzutage noch manche 
malayische Ansiedelungen. Zahlreiche Gegenstände fielen in’s 
Wasser; dann und wann brannte ein Dorf ab, und seine Ueberreste 
versanken im Schlamme, der sie schützend umhüllte, bis sie nach 
mehr als zweitausend Jahren wieder an’s Tageslicht heraufgeholt 
wurden. Waffen und W erkzeug, Thierknochen, Töpferwaaren, 
Schmucksachen, Kleiderstoffe, Samen von gebauten und wilden 
Früchten, ja Früchte selbst und Brot sind in grosser Menge 
gesammelt worden. Vor diesen Pfahlbauern, welche die Bronze 
(und wahrscheinlich auch das Eisen) kannten, lebten die Menschen 
des Steinalters, welches wir aus den ältesten Pfahlbauten, noch
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besser aber aus den dänischen Küchenabfallhaufen kennen lernen. 
Man hat weder in den schweizerischen Pfahlbauten, noch in den 
Gräbern des übrigen Europas Knochen vom Rennthier, noch von 
irgend einem andern ausgestorbenen Säugethiere gefunden; gleich
wohl enthalten Höhlen und Flusssand Reste vom Mammuth und 
Nashorn, Moschusochsen und Rennthier, Höhlenlöwen und Hyänen, 
dem gewaltigen Bären und riesigen irischen Elch, welche in Europas 
Wäldern und Thälern umherschweiften, als das Flusspferd in den 
Strömen schwamm, zu einer Zeit, da England noch mit Frankreich 
verbunden war, da Rhein und Themse dieselbe Mündung hatten- 
Dieses — so glaubte man lange — hatte vor dem Auftreten des 
Menschen statt. Dagegen bewiesen B o u c h e r  d e P e r t h e s ’ Ent
deckungen im Sommethale, die von vielen anderen Untersuchungen 
gestützt wurden, dass auch der Mensch zu der damaligen Bevölke
rung der Erde gehörte. Ja, es fanden sich zu jener Zeit zwei 
verschiedene Menschenracen in Europa, von denen die eine den 
Eskimos in Sitten, Waffen und Geräth, vielleicht auch in Kleidung 
glich. Auf dieser Stufe scheint der Mensch weder die Töpferei 
noch den Ackerbau gekannt zu haben; sein einziges Hausthier 
war höchst wahrscheinlich der Hund. Seine Waffen waren A xt 
und Wurfspiess, beide wie seine übrigen Geräthschasten aus 
unpolirtem Stein.

Dieser Zeitraum war das ältere Steinalter oder die paläolithische 
Zeit. Das Vorkommen des Mammuth, des Rennthiers und des 
Moschusochsen deuten auf ein sehr rauhes Klima, wogegen das 
des Flusspferdes auf eine Periode grösserer Wärme Schliessen lässt. 
W ie soll man nun diese Vereinigung erklären? Wahrscheinlich 
haben die nordischen Thiere während des kalten Theiles und die 
tropischen Thiere während des milderen Theiles dieser Periode 
Europa bewohnt. Einige wissenschaftliche Autoritäten sind der 
Meinung, dass die Anwesenheit des Menschen sich bis vor die 
Eiszeit, ja bis zur Miocänperiode erstreckt; dieses kann jedoch 
noch nicht als ausreichend bewiesen erachtet werden.

Bei Beantwortung der Frage nach dem Alter des Menschen
geschlechtes hat die Geologie eine gewichtige Stimme; aber auch 
auf ihrem eigenen Gebiete hat sie bedeutende Fortschritte gemacht. 
Lyells „Principles of geology" erschienen 1830 und 1832. Vorher 
nahm man allgemein an, dass die grossen geologischen Vorgänge 
nur durch heftige periodische Revolutionen zu erklären seien.
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H u s t o n  und P l a y f a i r  hatten freilich schon nachgewiesen, dass 
die jetzt noch wirksamen Kräfte hinreichten, um alle geologischen 
Veränderungen während eines hinlänglich langen Zeitraumes her
vorzurufen; aber es bedurfte doch der Beredsamkeit eines L y e l l ,  
um dieser Ansicht allgemeinere Geltung zu verschaffen. Vor 
fünfzig Jahren war die Lehre von der geologischen Schichtungs
folge noch sehr jung. W i l l i a m  S m i t h  hatte die Schichten 
zwischen den kohlenführenden Kalken und der Kreide geordnet 
und classificirt; aber die Schichten oberhalb der Kreide und unter 
dem Kalke hatten noch keinen Bearbeiter gefunden. Im Jahre 
1831 machten S e d g e w i c k  und M u r c h i s o n  damit den Anfang, 
und so folgte die Aufstellung des cambrischen, sibirischen und 
devonischen Systemes. Die vorcambrischen Schichten sind kürz
lich von H o o k s  in vier Gruppen von ungeheurer Dicke einge
theilt, die ebenso langen Zeiträumen entsprechen. Versteinerungen 
sind in denselben aber nicht gefunden worden. Im Jahre 1833 
zerlegte L y e l l  die tertiäre Zeit in die, eocäne, miocäne und pliocäne 
und veranlasste eine nähere Untersuchung dieser, sowie der noch 
jüngeren, der quaternären Schichten, wodurch ein neues Licht auf 
die Vorgeschichte des Menschen geworfen wurde. In Betreff des 
physischen Zustandes unserer Erdkugel gab es zwei Ansichten; 
die eine nahm einen flüssigen Erdkern mit einer festen Schale, die 
andere eine durch und durch feste Erdkugel an. Die erstere wird 
jetzt von den hervorragendsten Astronomen und Geologen als 
unhaltbar angesehen. Im Jahre 1837 überraschte A g a s s i z  die 
gelehrte W elt mit seinem „Discours sur l’ancienne extension des 
glaciers“, in dem er von einer Eiszeit sprach, während deren die 
Schweiz und das nördliche Europa einer ungeheuren Kälte unter
worfen und von einem mächtigen Eislager bedeckt waren; hiedurch 
wurde die Entdeckung C h a r p e n t i e r ’s und V e n e t z ’s erklärt, 
dass ungeheure Felsblöcke weit fortgeschafft und von gewaltigen 
Gletschern polirt und gerieft worden seien. W as die Riesenthiere 
jener Vorwelt betrifft, so sind die meisten derselben in den letzten 
fünfzig Jahren beschrieben worden, so der gewaltige Cetiosaurus 
1838 von Owen, Dinornis und Mylodon in demselben Jahre; die 
bedeutendste palaeontologische Entdeckung unserer Periode ist der 
A r c h a e o p t e r y x  aus dem Solnhofer Schiefer (1862). In 
Amerika ist eine grosse Zahl merkwürdiger Formen beschrieben 
worden, so der Titanosaurus aus der Jurabildung Amerikas, viel-
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leicht das grösste bis jetzt bekannte Landthier, welches 100 Fuss 
lang ist. Eine andere merkwürdige Form beschrieb M a r s h  im 
Jahre 1872, nämlich Hespcrornis, einen fleischfressenden, schwimmen
den Strauss, mit Zähnen, die wohl als ein Erbe von den Vorvätern 
unter den Reptilien herstammten; ferner Ichthyornis mit Fisch- 
wirbeln und Zähnen in Zahnhöhler. AIs Beispiel für den Fort
schritt der Paläontologie kann angeführt werden, dass M o r r i s  
im Jahre 1843 erschienenes Verzeichniss britischer Fossilien nur 
5300 Arten enthielt, während E t h e r i d g e  jetzt 15000 auszählt. 
Die lebenden Arten, von denen 350 000 beschrieben sind, kann 
man ohne Anstand auf 700 000 schätzen. In der Vorzeit gab es 
wenigstens 12 verschiedene Perioden, und wenn die Anzahl der
Arten in jeder derselben auch kleiner war, als in der jetzigen, so
geht man doch gewiss nicht zu weit, wenn man sie im Ganzen
auf 2 Millionen berechnet, von denen bis jetzt nur ein kleiner
Theil — 25 000 — und viele nur in wenigen Exemplaren bekannt 
sind. Man hat besonders die Kenntniss der Thierformen weiter 
zurückzuführen gesucht. Noch im Jahre 1830 kannte man keine 
älteren Längethiere, als die aus den Stonesfieldschiefern; jetzt hat 
man den Microleustes antiquus aus dem Keuper (der jüngsten 
Triasformation) in Württemberg. Im Jahre 1830 war der älteste 
bekannte V ogel aus dem Thonlager von London; jetzt hat man 
den Archaeopteryx aus dem 8 oInhofer Schiefer; und es ist 
wahrscheinlich, dass die Fährten auf den Triasklippen noch älteren 
Vogelarten angehören. Die Kriechthiere sind von der Triaszeit 
bis zur Kohlenperiode, die Fische von dem älteren Sandstein bis 
zum jüngeren Silur, die Insekten von der Kreidezeit bis zum 
Devon, die Weichthiere und Krebse von dem Silur bis zum älteren 
Cambrischen System zurückgeführt. Dass unter letzterem keine 
Thierüberreste gefunden worden sind, beruht wahrscheinlich darauf, 
dass die damals lebenden Geschöpfe zu weich waren, um Spuren 
zu hinterlassen. Neuerdings glaubt man freilich auf sehr fein 
geschlämmtem Material die Umrisse von Quallen u. s. w. erkannt 
zu haben.

Auch die Geographie hat während der letzten Jahrzehnte 
grosse Fortschritte gemacht. Ja, kaum hat eine andere Disciplin 
einen solchen Aufschwung erlebt, wie die Geographie unserer 
Tage. Vor dreissig Jahren verstand eine grosse Menge der 
Gebildeten unter diesem Namen eine dürre Aneinanderreihung von
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Namen und Zahlen, und so wurde sie auch von der überwiegen
den Mehrzahl der Lehrer aufgefasst, die sie als ein Anhängsel des 
Geschichtsunterrichtes lehrten. Das ist anders geworden, seit der 
von A l e x a n d e r  v o n  H u m b o l d t  und K a r l  R i t t e r  gelegte 
Same aufgegangen ist und Frucht getragen hat. Der Zusammen
hang des Menschen mit den ihn umgebenden physischen Verhält
nissen, die Wechselwirkung der Erscheinungen und ihre Ursachen 
im weitesten Sinne des Wortes bilden den Inhalt dieser neuen 
Wissenschaft, die nicht nur auf den Schulen, sondern auch 
in dem weiten Kreise der Gebildeten zahlreiche Freunde er
worben hat.

Auf dem Gebiete der Astronomie sind ebenfalls wichtige 
Entdeckungen aufzuweisen. Die bedeutendste und eingreifendste 
ist die Auffindung eines Mittels, die Himmelskörper auf ihre 
chemische Zusammensetzung zu prüfen. Vor Entdeckung der 
S p e c t r a l a n a l y s e  glaubte man, dass die Sonne ein dunkler 
Körper sei, welcher von einer Lichtatmosphäre umhüllt würde. 
Jetzt wissen wir, dass sie eine ungeheure Lichtstärke hat und von 
einer hauptsächlich aus gasförmigen Kohlenverbindungen bestehen
den Atmosphäre umgeben ist, deren Bestandtheilen die schwarzen 
Linien im Spectrum entsprechen. Ausserdem hat die Sonne eine 
vornehmlich aus Wasserstoff bestehende ChromoSphäre, welche 
eine Höhe von 22 000 Meilen erreichen kann. Uebrigens ist die 
Spectralanalyse nicht auf unser Sonnensystem beschränkt; j e d e r  
hinlänglich leuchtende Körper kann auf diese W eise untersucht 
werden. Der Sirius ist ungefähr 22 Billionen Meilen von uns 
entfernt, und obgleich er 60mal grösser als unsere Sonne ist, ist 
sein Licht, wenn es nach einer Reise von 16 Jahren zu uns gelangt, 
höchstens ein zweitausendmillionenstel so stark wie das Licht der 
Sonne. Durch die Untersuchung dieses und anderer Sterne hat 
man gefunden, dass sie viele uns bekannte Stoffe enthalten. Im  
Aldebaran hat man zum Beispiel Wasserstoff, Natrium, Magnesium, 
Eisen, Calcium, Tellur, Antimon, Wismuth und Quecksilber 
nachgewiesen. In den Meteoren sind bis jetzt noch keine anderen 
Elemente gefunden, als solche, die sich auch auf der Erde finden; 
einige von ihnen kommen freilich in anderen Formen vor. Indessen 
bleibt für die Spectralanalyse noch viel zu thun übrig; es ist 
möglich, dass sie dereinst unsere Vorstellungen von den Elementen 
ändern wird. P r  o u t hat schon vor längerer Zeit aus dem
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Umstande, dass alle Atomgewichte vielfache von dem des Wasser
stoffes sind, den Schluss gezogen, dass letzterer das eigentliche 
Grundelement sei.

Dieser Gegenstand wurde eifrig discutirt von Männern, wie 
A b n e y ,  D e w a r ,  H a r t l e y ,  R o s c o e ,  S c h u s t e r ,  ohne dass 
freilich ein endgültiges Ergebniss erreicht ist. Was die Dauer der 
Sonnenwärme angeht, so meint H c l m h o l t z ,  dass dieselbe auf 
der Anziehungskraft der kleinsten Theile beruht. Durch die 
Zusammenziehung würde sich die Wärme also allmählich ver
mindern; Helmholtz berechnet jedoch, dass in den ersten Paar 
Millionen Jahren eine solche Verminderung nicht merkbar sein 
wird. Es gibt indessen ganz sicher erloschene Sonnen. Die Zahl 
der noch lebenden Sonnensysteme schätzt man nach Millionen, und 
es gibt ohne Zweifel viele1, welche wegen ihres ungeheuren 
Abstandes nicht sichtbar sind; daneben finden sich auch. Körper, 
welche gar kein oder nur wenig Licht aussenden. So hat man im 
Procyon (im kleinen Hunde) einen dunklen Stern neben dem 
leuchtenden entdeckt; denn des letzteren Bewegung wird ohne 
Zweifel durch einen dunkeln Stern beeinflusst. A lgol, ein heller 
Stern im Haupte der Medusa, leuchtet ohne Veränderung 2 Tage 
13 Stunden, worauf er 3 ^  Stunden lang von einem Stern zweiter 
Grösse zu einem solchen vierter herabsinkt. Dies kann nur dadurch 
geschehen, dass ein dunkler Körper in regelmässigen Zwischen
räumen vor ihm vorbeipassirt. Helmholtz gibt unserer Sonne bis 
zu ihrem Erlöschen noch 17 Millionen Jahre.

Auch die Ausbildung und Begründung der U ndulationstheorie 
in der Lehre vom Lichte kann man für unseren Zeitraum in 
Anspruch nehmen. Noch 1831 wurde die Frage für unerledigt 
gehalten; noch B r e w s t e r  neigte sich der Emissionstheorie zu. 
Die Interferenzerscheinungen liessen indessen keinen Zweifel übrig, 
und F o u c a u l t ’s Versuch schloss die Acten über die Angelegen
heit. Er zeigte nämlich mit einem rasch röhrenden Spiegel, dass 
die Geschwindigkeit des Lichtes in der Luft grösser, als im 
W asser ist, während nach der Emissionstheorie das Umgekehrte 
der Fall sein müsste. Man betrachtet das Licht jetzt als eine ver
änderte electromagnetische Kraft, indem der Aether sowohl für das 
Licht, wie für die Elektricität als Vehikel dient. W ü n s c h  hatte 
schon 1792 nachgewiesen, dass das weisse Licht aus drei Grund
farben, Roth, Grün und Violett besteht; trotzdem sprach man
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noch lange von sieben Hauptfarben. H e l m h o l t z  jedoch zeigt 
1852, dass Gelb und Indigo W eiss bilden, was gegen die Lehre 
zu streiten scheint, dass die drei Grundfarben W eiss bilden, da 
man gelb als eine einfache Farbe betrachtet Seitdem hat sich 
herausgestellt, dass Gelb aus Roth und Grün zusammengesetzt 
werden kann, und die drei einfachen Farben (wenn man von 
solchen überhaupt reden kann) bleiben also Roth, Grün und 
Violett. Ausserhalb der violetten Strahlen finden sich jedoch noch 
andere, die wir nicht sehen können; S t o k e s  indessen hat 1852 
gezeigt, dass wenn ihnen gewisse Farben ausgesetzt werden, sicht
bare Strahlen von ihnen ausgehen, eine Erscheinung, welche man 
Fluorescenz nennt. Ausserhalb der rothen Strahlen hat A b n e y  
eine grosse Menge Linien im Spectrum photographirt, woraus sich 
also auch die Entstehung von Lichtstrahlen ergibt.

Grosse Entdeckungen sind auch auf dem Gebiete der Mechanik 
gemacht worden; eine der bedeutendsten ist wohl diejenige von 
der Substitution der Kräfte. Ebenso bemerkenswerth jedoch sind 
die vielen Erfindungen auf dem Gebiete der Elektricität. Mit 
Hülfe der Elektricität wird man es vielleicht einst dahin bringen, 
mechanische Kräfte, wie z. B. die des Niagarafalles zu übertragen 
und sie zu zwingen, im Dienste der Industrie zu arbeiten. Von 
grosser Tragweite ist F a u r e ’s Entdeckung, elektrische Kraft 
zu zukünftigem Gebrauche aufzuspeichern, wenn dieselbe auch 
noch keine praktische Bedeutung gewonnen hat. Es ist unmög
lich zu sagen, zu welchen ferneren Diensten man einst die 
elektrische Kraft noch zwingen wird. Ihr gehört ohne Zweifel 
die Zukunft!

In grossen Zügen nur, und wenige hervorragende Punkte 
berührend, das Meiste und viel Wichtiges übergehend, haben wir 
so das Gebiet der neueren Naturwissenschaften umschrieben: ein 
gewaltiges Feld der Thätigkeit für den forschenden Menschengeist!

W enn unser Verein sich sagen darf, dass er zu dem mächtigen 
Gebäude, an welchem Tausende von berufenen Meistern mit rast
loser Emsigkeit arbeiten, auch nur einen geringen Baustein beige
tragen hat, ja wenn es ihm gelingt, das liebevolle Verständniss 
für die Erscheinungen der Natur zu verbreiten und zu heben, so 
hat er damit nicht nur seine Existenzberechtigung, sondern auch 
seinen Anspruch auf Anerkennung und Förderung bewiesen, die 
ihm — wir dürfen die für uns betrübende Thatsache nicht ver
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hehlen —, von den zur Unterstützung wissenschaftlicher Bestre
bungen in erster Linie berufenen Kreisen unserer Stadt noch nicht 
in dem Masse entgegengebracht werden, wie es zur Erreichung 
seiner Aufgaben nöthig ist. Als ein Räthsel muss es erscheinen, 
dass in einer mit allen landschaftlichen Reizen geschmückten 
Gegend mit der F r e u d e  an der Natur nicht auch ein tieferes 
Interesse für die Natur S t u d i e n  Hand in Hand geht!

E l b e r f e l d ,  im April 1884.

D er V o rs i tz e n d e  
des naturwissenschaftlichen Vereins:

D T« W . K a i s e r .
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